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Es war ſchon eine tiefe Dunkelheit, als fie endlich das 
Städtchen erreichten und vor dem Gaſthaus hielten. Der 
Wirt trat ihnen entgegen. Sender fuhr zuſammen — wo 

atte er dies häßliche Geiergeſicht ſchon geſehen? Erſt der 

ame, Salomon Wohlgeruch, führte ihn auf die richtige 
Spur; es war der Bruder jenes „Rebbe“ Elias, der ihm einſt 
als Kind den Arm gebrochen. Den Mann kannte er nicht; 
er war ſeines Wiſſens nie in Barnow geweſen. 


Sender ging ſofort auf die Kammer, die ihm angewieſen 
war. Er welle allein ſein, bat er, aber er konnte nicht hin⸗ 
dern, daß ihm de Schönau ſelbſt den Tee brachte; dann kam 
Birk mühſam hereingehumpelt und ſetzte ſich an ſeinem 
Bette nieder. 

„Schonen Sie ſich,“ ſagte er. „Mut, denken Sie an die 
Zukunft!“ Er blieb, bis er an Senders Atemzügen erkannte, 
daß der Kranke eingeſchlummert war. „Die Natur kann nicht 
To grauſam fein,” murmelte er. „So ihr eigenes Werk zu 
zerſtören .. Aber fie iſt oft grauſam . . . o wie oft!“ Er 
ſchlich hinaus, fo leiſe es fein wankender Schritt geſtattete. 


Als Seuder in der Nacht erwachte, ſah er beim Schein 
des Nachtlichts in der Ecke der Stube ſich etwas regen. 
„Moskal!“ rief er. Da ſchlug der Hund aus einer anderen 
Ecke an. Das Geſchöpf drüben war Können. Auf den Zehen 
kam er geſchlichen. 

„Sie wachen bei mir?“ murmelte Sender gerührt. „Nach 
einer I Reiſe!“ 

„Reden Sie nicht!“ bat der Kleine. „Schlafen Sie. Mir 
tut's ja nichts. Ich bin ja von Eiſen .. Leider!“ fügte er 
faſt unhörbar hinzu. 

Sender vernahm es nicht. Und darauf ſchlief er wieder 

ein. Auch diesmal, wie nach der entſetzlichen Wanderung 
vom Mittwoch, ſchien ſich die Natur ſelbſt helfen zu wollen. 
Er ſchlief bis zur Mittagsſtunde, und als er ſich erhob, 
war das Fieber gewichen. Freilich mußte er häufiger als 
Tonft huſten, aber nun kam faſt kein Blut mehr. 

In der Wirtsſtube unten begrüßten ihn ſeine Kollegen 

— nun waren fie es doch geworden — als wäre er vom 
Tode erſtanden. 
„Wir geben den Kaufmann' erſt Mittwoch“, berichtete 
ihm Stickler. .. . „Die Schönau will's — morgen pauſieren 
wir, Beſetzung eines Künſtlers wie du würdig... ‚At 
tonio, Marocco, Arragon' — Hoheneichen, Baſſanio' und 
Alter Gobbo“ — Birk, ‚Porzia’ und Lanzelot' — die 
Schönau, Tubal' und ‚Lorenzo — Können, Jeſſica' 
und „Graziano — die Linden, „Doge' und Salarino — ich, 
Neriſſa' und Solanio' die Mayer.... Alle anderen Rol- 
len geſtrichen.“ 

In Senders Zügen prägte ſich das helle Entſetzen aus. 

Eine Muſtervorſtellung wird's,“ rief Stickler. „Guter 
Souffleur bier gewonnen. Schon auf der Probe, Mittwoch 


yon Uhr, wirft du Augen machen. Bis dahin biſt du Frei⸗ 
err, kannſt ſpazieren gehen.“ 


Bromberg, den 13. Januar 


1927. 


Das tat Sender nicht. Er hlelt ſich den Reſt des Tages 
auf ſeiner Stube und ſah ſich auch nur einen Akt von „Ka⸗ 
bale und Liebe“ an. Der Saal war noch ſchmutziger und 
kleiner, als der in Zaleſzezykt, aber er war nahezu gefüllt, 
und die Leute applaudierten aus Leibeskräften. Das be⸗ 
zubigte ihn und er ſchlief, trotz des leiſen Bangens vor 
ſeinem erſten Debüt, bald ein und es war auch am Dienstag 
nahezu Mittagszeit, als er in der Wirtsſtube erſchien. 

Dort malte Können eben die morgigen Zettel fertig. 
„Damit Sie ſich bei Ihrem erſten Auftreten nicht ärgern“, 
ſagte das Männchen, „habe ich diesmal die chriſtlich⸗füdiſchen 
Sachen nicht gemacht, obwohl das Stück noch beſſer dazu 
taugt als Deborah.“ In der Tat war der Zettel von ſolchem 
Doppelſpiel frei, ſogar die Titel hüben und drüben die⸗ 
ſelben, und es waren nicht weniger als fünf: „Der Kauf⸗ 
mann von Venedig“ oder „Chriſten und Juden in Handel 
und Wandel“ oder „Was in einem Käſtchen ſtecken kann“ oder 
„Wie ſchneidet man einem lebendigen Menſchen ein Pfund 
Fleiſch heraus, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen“ oder 
„Liebe, Rachgier und Verzweiflung“. Sender war ange⸗ 
kündigt als: „Herr Alexander Kurländer, genannt der 
„zweite Dawiſon', eines der größten Talente der Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart, Mitglied mehrerer Weltbühnen, auf 
der Durchreiſe von Berlin nach Wien unwiderruflich nur 
dies eine mal als Gaſt.“ 

! 2 erſchrak. „Was werden ſich die Leute verſprechen!“ 
rief er. 

„Weniger als ſie finden werden“, ſagte Können. „Ich 
babe Ihnen — bisher nichts über die Probe geſagt“, fuhr er 
ſtammelnd fort. „Sie glauben — aus Neid — und da haben 
Sie nicht ganz unrecht — es iſt auch Neid dabei geweſen. 
Aber die Hauptſache war der Gedanke: „Du biſt ja nicht wert, 
ihn zu loben.“ Er faßte Senders Hand und drückte ſie. 
„Hier, zur Erinnerung habe ich einen eigenen Zettel für 
Sie gemalt. Geben Sie acht, er kommt einmal in ein Mu⸗ 
ſeum, ſo wahr ich ein elender Stümper bin. Aber wie 
fühlen Sie ſich? Beſſer, Hoff’ ich. Denn die Nacht war gut — 
nur zweimal haben Ste gehuſtet, ſind aber nicht erwacht.“ 

aan haben wieder bei mir gewacht?“ rief Sender 
gerührt. 

„Ja, nach der Vorſtellung habe ich mich hineingeſchlichen 
und in aller Frühe wieder hinaus. Der Moskal iſt ein 
kluges Tier, er hat gewußt, ich tu' ſeinem Herrn nichts 
Danken Sie mir nicht“, wehrte er haſtig ab, als Sender es 
tun wollte. 

Den Abend verbrachte Sender mit Birk auf deſſen Stube. 
Der unglückliche Mann war friſcher, als er ihn je zuvor ge⸗ 
ſehen, und erzählte viel aus den Glanzzeiten feines Lebens, 
namentlich vom Burgtheater, dann vom Elend der Schmieren. 
Sender verſtand die Abſicht. Um neun Uhr ſchickte ihn Birk 
fort. „Ins Bett. Morgen müſſen Sie geſund ſein.“ 

„Ich werde es ſein“, erwiderte Sender mit leuchtenden 
Augen. Es war ja alles gnädig vorbeigegangen. Und 
gi Zukunft harrte fein! 

iesmal verriegelte er die Tür. Ihm war der Ge⸗ 
danke peinlich, daß der arme Menſch, der den Tag über ſich 
ſo ſchwer mühte, nun auch vielleicht dieſe Nacht auf der Diele 
verbringen ſollte, als wäre auch er ſein Hund. Dann 
träumte er lange ſeligen Herzens mit offenen Augen, aber 
noch ſchönere Träume brachte ihm der Schlaf. Da war alles, 
was er von der Zukunft erwartete, Wirklichkeit — er ſtand 
auf einer Bühne und blickte in ein großes, vollerleuchtetes, 
dichtbeſetztes Haus hinein, es war noch viel, viel größer, als 
der Theaterſaal in Czernowitz, alle Sitze mit rotem Samt 
ausgeſchlagen und auf ihnen ſchöne Frauen und Herren mit 
Orden und Offiziere, und da — da war der junge Kaiſer .. 


Er hatte eben die Szene mit Tubal beendet, und alle applau⸗ 
dierten, ſogar der Kaiſer, und riefen: „Kurländer!“ 
klopften auch auf den Boden und dies Klopfen war immer 
ſtärker und eine Stimme rief: „Sender!“ die Stimme ſeiner 
Mutter. Aber wie kam ſie ins Burgtheater? Nun jedoch 
ſchwiegen alle anderen Stimmen und nur ſie rief: „Sender! 

Er fuhr empor und rieb ſich die Augen. Baxmherziger 
Gott, das war ja kein Traum mehr. Es war heller Tag, 
und das die Kammer im Gafthof zu Borſzezow, und draußen 
klang das Klopfen und Rufen ſeiner Mutter: „Sender! 
Mach auf! Es nützt dir nichts!“ 

Faſt ohnmächtig ſank er in die Kiſſen zurück; in tollem 
Wirbel kreiſten ſeine Gedanken. Aber nur wenige Se⸗ 
kunden, er ſprang aus dem Bette ans Fenſter. Die Kammer 
lag ebenerdig; eh' ſie etwa die Tür ſprengen ließ, war er 
längſt angekleidet und im Freien. Aber das zuckte ihm nur 
ſo durch den Sinn. Fliehen? Warum? Und als es draußen 
wieder klang: „Es nützt dir nichts,“ warf er trotzig den Kopf 
zurück. „O doch,“ dachte er, „mein gutes Recht über mich 
felbft wird mir nützen.“ 

abe öffne,“ ſagte er. „Warte, bis ich mich angekleidet 
N 


Als er fertig war, legte er die Hand auf das Büchlein, 
das auf dem Nachttiſch lag. „Gott, laß mich nicht vergeſſen, 
daß es meine Mutter iſt.“ Um Stärke brauchte er nicht zu 


flehen. 

Er öffnete. Die Mutter trat ein, hinter ihr ſchob ſich 
der Marſchallik in die Stube. Moskal fuhr die Eintreten⸗ 
den bellend an. Sender ließ ihn kuſchen. Das war das 
einzige Wort, das er hervorbringen konnte, ſo tief er⸗ 
. ihn der Anblick der Mutter; eine alte, aber rüſtige 
Frau hatte er daheim gelaſſen, eine gebrochene Greiſin ſtand 
vor ihm. Auch ſie ſah ihn ſtarr aus entſetzten Augen an; 
vielleicht ebenſo ſeiner Tracht wie ſeines leidenden Geſichts 


wegen. 

„Mutter,“ begann er endlich. „Du biſt umſonſt ge⸗ 
kommen ... Es tut mir leid, daß du meinen Brief nicht 
verſtehen wollteſt ...“ 

„Oh, wohl habe ich ihn verſtanden,“ rief ſie. „Und was 
ich noch nicht gewußt habe, das habe ich von der Wirtin in 
Zaleſzezyki und dem Wirt hier lernen können. Ein Ab⸗ 
trünniger, der mit anderen Verworfenen durch Poſſen ſein 

Leben friſtet. Das iſt das Große, was dir dein Herz gebietet 
und wozu dich Gott beſtimmt hat!“ b 

„Da mußt du auch andere fragen,“ erwiderte er. Er 


ſuchte ihr klar zu machen, welches Ziel er ſich geſteckt, ver⸗ 


wies auf Nadlers Briefe, fein Engagement in Czernowitz. 

Sie hörte ihn ungeduldig an. „Wahnſinn,“ murmelte 
fie immer wieder dazwiſchen. „Wahnſinn und Sünde!“ 

Der Marſchallik aber fragte: „Sender, du warſt im 
vorigen Jahre ſo krank — und jetzt haſt du wieder Blut ge⸗ 
huſtet, biſt du für ein ſolches Leben geſund genug?“ 

„Mit Gottes Hilfe — ja!“ f 

„Ruf' dabei Gott nicht an!“ rief ſie wild. „Du biſt krank, 
mußt bei dieſem Leben bald zu Grunde gehen. Aber auch 
wenn du geſund vor mir ſtändeſt, ich würde dich beſchwören: 
„Kehr' um, ſo lange es Zeit iſt! Komm' heim!“ Und als 
er den Kopf ſchüttelte, knirſchte ſie: „Dann zwing' ich dich. 
Die Gerichte wiſſen, daß ein Minderjähriger unter dem 
Willen ſeiner Mutter ſteht.“ 

„Probier's!“ erwiderte er finſter. . 

Sie wollte noch heftiger werden, da trat der Marſchallik 


„Nicht ſo!“ bat er. „Ob du gezwungen werden kannſt, 
weiß ich nicht, die Leut' reden verſchieden. Aber du ſollſt nicht 
gezwungen werden. Nein, bei Gott! Denk' an deine Ge⸗ 
ſundheit und an deine alte Mutter. Du bringſt ſie vorzeitig 
ins Grab. So ſieh doch nur!“ 

Sender vermochte nichts zu erwidern, er ſtöhnte nur auf 
on wandte ſich ab. Und fo blieb er auch, als fie auf ihn zu⸗ 
rat. 

„Sender!“ rief ſie mit gefalteten Händen. „Du haſt ge⸗ 
ſchrieben, daß ich mehr für dich getan habe, als ſonſt eine 

Mutter — iſt dies dein Dank? Mit Geld willſt du es be⸗ 
zahlen? Hier iſt dein Geld!“ Sie riß eine . her⸗ 
vor und warf es auf den Tiſch. „Zähl' nach, es fehlt nichts!“ 

Ihr Zorn gab ihm die Faſſung wieder. „Ich nehm's 

nicht!“ ſtieß er hervor. „Es gehört dir! Und alles, was ich 
nen werde. Aber mit meinem Leben kann ich nicht 
zahlen!“ ar 

„Und fo ſoll ich es tun!“ ſchrie ſie auf. Im nächſten 
Augenblick ſank ſie zu ſeinen Füßen nieder. „Sender“, 
ſchluchzte ſie, „deine Mutter liegt vor dir auf den Knien und 
betitelt um ihr Leben! Aber nein — nicht darum — nur um 
eine ruhige Sterbeſtunde.“ 8 

f Er hob ſie auf und umfaßte fie. „Zerreiß' mir nicht das 

Herz!“ mu: melte er mit bleichen Lippen... . „Eine ruhige 
Sterbeſtunde! — Glaubſt du, daß Gott jo richtet wie Rabbi 
Manaſſe? Du kannſt in Freuden leben, in Freunden ſterben, 
auch wenn dein Sohn Schauspieler wird!“ Fa 


— 


inige 


„Nein!“ ſchrie ſie auf. „Der Rabbi? Das braucht mir 
kein Rabbi zu ſagen!“ ; 

Wieder miſchte ſich der Marſchallik ein. „Komm' mit uns, 
Sender, ſprich mit unſerem Stadtarat! Vielleicht beruhigt er 
die Mutter. Auf einige Wochen kann es dir ja nicht mehr an⸗ 
kommen.“ 

„Nein!“ rief fie. „Auch wenn es der Arzt erlauben 
würde. Ich darf's nicht zulaſſen. Entſcheide dich!“ * 

2 habe mich entſchieden,“ erwiderte er. „Sehr viel 
darf eine Mutter von ihrem Kinde verlangen — ſo viel nicht!“ 

Wieder wollte ſie ſich F ſeinen Füßen ſtürzen. Der Mar⸗ 
ſchallik hielt fie zurück. „Frau Roſel,“ ſagte er. „Er iſt krank. 
Ihr werdet es werden. Schont ihn und Euch und ſcheidet in 
Frieden! Wie Gott will — was zu ſagen war, iſt geſagt.“ 

„Nein, ich geh' nicht!“ ſchrie fie gellend. „Nein! Nein! 
Nein!“ Sie war unheimlich anzuſehen. Die Augen glühten 
wie im Wahnſinn, ſie hatte alle Herrſchaft über ſich verloren. 
„Mein Leben auf Erden hab' ich dem fremden Kind geopfert, 
mein Leben im Jenſeits nicht! Ich will ruhig ſterben, ich will 
feinen Eltern jagen können —“ - 

„Mutter,“ ſtammelte Sender entſetzt. „Barmherziger 
Gott,“ dachte er, „ſie iſt wahnſinnig geworden. : 

Auch der Marſchallik war bis in die Lippen erbleicht. 
9 877 Noel.“ murmelte er, „um Gotteswillen, was redet 
Ihr da?“ 

„Nun iſt mix alles gleich!“ rief fie wild. „Hier war ich 
in Jammer und Elend um ſeinetwillen — meine Seligkeit geb’ 
ich nicht für ihn. Ehe ſein armer Vater, Mendele Kowner, 
im Straßengraben geſtorben iſt, war ſein letztes Wort: „Alles 
ſoll mein Sohn werden, nur kein Schnorrer!“ Und deiner 
Mutter, mit der Friede ſei, hab' ich's gelobt, du wirſt es 
nicht ...“ Sie preßte die Linke wie in Todesangſt aufs 
Herz, die Rechte reckte ſie empor. „Was ſoll ich ihnen nun 
ſagen? Was? Was?!“ 

Sender ſtand regungslos, nur die bleichen Lippen zitter⸗ 
ten. Starr blickte er ſie an, dann den Marſchallik. Als er 
die Augen des Alten voll tieſſten Mitleids auf ſich gerichtet 
ſah, ſchloß er die ſeinen und ſank wie vernichtet auf den Stuhl, 
neben dem er ſtand. 

Darauf war es ſehr lange ſtill, man vernahm nur die er⸗ 
regten Atemzüge der drei Menſchen. 

Dann erhob ſich Sender wankend, taſtete nach dem Büch⸗ 
lein und führte es an die Lippen. Hierauf barg er ſein Geſicht 
und brach in ein heftiges Schluchzen aus. 3 

Auch Frau Roſel begann heftig zu weinen. Sie wollte 
auf ihn zutreten, aber der Marſchallik hielt fie zurück. 

„Kommt.“ flüſterte er, und als ſie ihm nicht folgte, wies 
derholte er befehlend: „Kommt. Nun iſt er nicht Euer Sohn 
mehr, laßt ihn mit ſeinen Eltern allein!“ Und zu Sender 
gewendet: „Du triffſt uns unten.“ 

Zwei Stunden mochten vergangen ſein, Sender ließ ſich 
noch nicht blicken. Da ſchlichen die beiden an ſeine Tür und 
wagten endlich einzutreten. 

Sie trafen ihn in derſelben Haltung, wie ſie ihn ver⸗ 
laſſen die eine Hand hielt das Büchlein feit, die andere deckte 
die Augen. Als ſie vor ihn traten, richtete er ſich auf. So 
ſchmerzvoll hatte der alte Mann in feinem langen Leben noch 
keines Menſchen Antlitz geſehen, jedoch Senders Stimme 
klang zwar tonlos, aber feſt: „Ich komme mit!“ 

„Sender!“ jubelte ſie auf und wollte auf ihn zuſtürzen. 


Der Marſchallik hielt ſie zurück. 


„Ihr müßt es ihm verſprechen,“ ſagte er, „daß Ihr nichts 
dagegen habt, wenn es unſer Arzt erlaubt ... Er überlebt 
ſonſt den Schmerz nicht.“ flüſterte er ihr zu. Dann wieder 
laut: „Es iſt nicht für immer. Die Toten dürfen nicht ver⸗ 


langen, daß ſich die Lebenden für ſie opfern.“ 


„Wie Gott will!“ erwiderte Sender. „Meine Eltern — 
das würde ich auf mein Gewiſſen nehmen . Aber hat mir 
eine Fremde ihr Leben geopfert, ſo darf ſie mein Leben dafür 


verlangen.“ 
(FJortſetzung folgt) 


Seliges Bündnis. 


Von Kurt Martens. 


Solange Iſa noch Kind war, ſah ſie Andreas Port nur ſelten. 
Als Jugendfreund ihres Vaters traf er ſich mit dieſem lieber 


außerhalb des Haufes; denn die beiden Familien, die zudem 


in verſchiedenen Gegenden der Stadt wohnten, hatten als ſolche 
wenig miteinander gemein. In der gleichen geiſtigen Atmoſphäre, 
die von den Männern geſchaffen wurde, ſchalteten zwei Frauen 
entgegengeſetzter Herkunft und Sinnesart. b zB? 

Idſa wuchs auf als die Tochter einer großen, edlen Perſön⸗ 
lichkeit von europäiſchem Ruf, unter dem Klima überfeinerter 


Kultur, weitverzweigter Beziehungen und eines Reichtums, der 


fh in Ehren ſehen laſſen konnte, weil er nobelſter Leiſtung 
entpammte, — aufs ſorgfältigſte erzogen und gepflegt, allſeitig 
ausgebildet, verwöhnt durch den Luxus geläuterten Geſchmackes 
und empfindſamen Feingefühls. Der Name Andreas Port, wie: 
wohl er ſich mit dem ihres Vaters an Glanz nicht meſſen konnte, 
war ihr mit angenehmem Klang geläufig, ohne ihr mehr zu 
lagen, als daß ſich Achtung, Sympathie und das Bewußtſein 
innerer Verwandtſchaft an ihn knüpften. 

Bei einer Soiree, die der Ausſprache über öffentliche Dinge 
galt — gewichtige ältere Herren waren in der Ueberzahl und 
führten mit Autorität das Wort —, trat Iſa zum erſten Male 

in den Geſichtskreis von Andreas. Sie war nun faſt ſchon 
junge Dame, reichte hier unter der Anleitung ihrer Mutter 
anmutig den Tee herum und zog ſich dann beſcheiden wieder 
zurück. Die Würdenträger ſchenkten ihr keine Beachtung, und 
auch Andreas begrüßte ſie nur flüchtig. 

Erſt auf dem Heimweg fiel ihm ein, wie gut ſie ihm ge⸗ 
fallen hatte. War das nicht meines lieben Freundes zarteres 
Ebenbild? Ganz die gemeſſene Linie ſeiner Haltung, nur mäd⸗ 
chenhaft geſchwungen; fein ſinnendes Auge vertieft ins Schwär⸗ 
meriſche, ſein ſtiller Ernſt, gemildert durch den Schimmer kindlich 
verttauenden Lächelns; ſeine Iſa war es, die er mir wiederholt 
mit verdeckter Zärtlichkeit erwähnte. Ich hätte ſie mir wahr⸗ 
lich etwas genauer anſehen dürfen. — 


Nach Verlauf eines Jahres fand ein Bankett zu Ehren von 

Iſas Vater ſtatt. Andreas, mit der Feſtrede und anderen offi⸗ 
ziellen Pflichten beſchäftigt, ward ſich der Gegenwart ſeiner 
Tochter nicht gleich bewußt. Ein paarmal tauchte ſie vor ihm 
im Gewimmel der Gäſte auf, um ſogleich wieder zu verſchwinden; 
an der Tafel ſuchte er ſie vergebens. Während er ſeine Nach⸗ 
barinnen, zwei ältere Damen von Rang, notgedrungen und 
unzulänglich unterhielt, richtete er ſeine Blicke beſtändig auf 
den Gefeierten, aus ſeiner Erſcheinung die der Vermißten zu 
ergänzen. Später entdeckte er fie in einem Kreiſe fröhlicher 
junger Leute; denen mußte er ſie wohl weiter überlaſſen. Kurz 
vor dem allgemeinen Aufbruch gelang es ihm endlich, die Be⸗ 
Lanntſchaft zu erneuern, 


„Ich habe ſchon all die Stunden verſucht, Ihrer habhaft zu 


werden, Fräulein Iſa. 
nicht unbedingt nötig.“ 
„Sie ſind mir gar nicht fremd“, erwiderte fie lächelnd. „Ich 
weiß doch mancherlei von Ihnen, nicht bloß vom Vater her.“ 

„Und ich von Ihnen, nicht bloß durch meinen Freund, ſondern 
nus eigener Betrachtung,“ 

Das ſchien ſie zu überraſchen und etwas zu verſchüchtern. 
Und doch gewann er den Eindruck, als hätte ſie auf ſeine An⸗ 
näherung gewartet. 

Gemeinſame Bekannte traten hinzu, ihr kaum begonnenes 
Geſpräch brach ab, ſie wurden getrennt. 


Daß wir uns gar ſo fremd bleiben, iſt 


Was Andreas von Iſa wußte, vielmehr mit unumſtößlichen 


Gewißheit ahnte, war dies: daß fie es in ihrer geiſtigen und 
ſeeliſchen Ueberlegenheit unter den Menſchen nicht leicht haben 
würde und im Widerſtand gegen die Niedrigkeiten des Lebens 
jeder handfeſten Waffe entbehrte, daß ſie gleichwohl von den 
Lockungen des Lebens angezogen, wegdrängte aus dem Hauſe 
der Eltern und ihrem Einfluß in jugendlichem Selbſtbewußtſein 
ſich entzog, endlich, daß niemand fie beſſer verſteheu und beraten 
könne, als gerade er, aus irgendeiner nicht zu enträtſelnden 
Vorbeſtimmung, Wenn ſie deſſen nicht von ſelber innewurde, 
dann freilich irrte er. 

Eines Abends aber, als er allein die Oper beſuchte und 
während der Pauſe, an einen Pfeiler des Foyers gelehnt, die 
Reihen der Beſucher an ſich vorüberziehen ließ, geſchah es, daß 
Iſa ſich unverſehens aus der Menge löſte, auf ihn zutrat und 
ihm erfreut die Hand entgegenſtreckte. 

„O glücklicher Zufall!“ rief er. „Nun treffe ich Sie doch 
einmal, ſozuſagen unter vier Augen. Mir iſt, als hätte ich 
Ihnen ſehr viel zu jagen; werde ich endlich einmal dazu ge⸗ 
langen?“ 

„Vielleicht niemals“, meinte fie und ließ ihre Hand in der 
ſeinen ruhen, „aber darauf kommt es wohl nicht an.“ 

„Sie mögen recht haben. 
weilen an mich denken, ſo wie ich an Sie.“ 

„Das tue ich.“ Sie ſagte es ſchlicht und herzlich wie eine 
Selbſtverſtändlichkeit. Darauf ſchwiegen ſie beide und ließen 
nur das Auge ſprechen. 

Die Geſellſchaft, in deren Begleitung ſie ſich befand, holte 


fie ein und zog fie mit ſich fort. Das war die zweite Begegnung 
geweſen, auch diesmal wieder allzu flüchtig und doch nicht 


fruchtlos. h 


Weſentlich bleibt, daß Sie zu⸗ 


Bald darnach erhielt Andreas die Nachricht, daß Iſa ſich 
verlobt hatte mit irgendeinem netten, jungen Herrn, deſſen 
Namen er nicht kannte und gefliſſentlich überſah. Er fand es 
ganz in der Ordnung, daß ſie heiratete, wie andere junge Mäd⸗ 
chen auch. Wie es ausgehen würde, blieb abzuwarten. Was 
er an ihr beſaß, ging auch durch ihre Ehe nicht verloren. 
Glückes genug, daß es ſolch einen Menſchen gab wie Iſa und 
ihr Daſein, ihre Zukunft ſein Gemüt beſchäftigte. a 

Schon glaubte er, nun würde er fie vorerſt nicht wieder⸗ 
ſehen und ergab ſich darein ohne Verſtimmung ... da ſtand 
ſie um die Stunde eines Sonnenunterganges plötzlich vor ihm 
auf der Brücke, die über den Fluß hinüber zu ihres Vaters 
Hauſe führte. 

„Iſa! Es ſollte alſo doch nicht fein, daß Sie ganz ohne 
Abſchied von mir in den Eheſtand ziehen. Wie fühlen Sie 
ſich als Braut?“ h 

„Nicht anders, glaube ich, als andere Bräute. Natürlich 
hoffnungsfroh.“ 5 

„Ich freue mich mit Ihnen und hoffe aufrichtig mit. Wenn 
es nun aber doch...“ 5 

In ihrer ein wenig müden Klugheit verſtand fie ihn ſofort 
und ergänzte: 

„. . . eine Enttäuſchung würde? Dann werde ich wiſſen, 
wer mir, auch in der Ferne, am nächſten ſteht.“ 

„Und werden in mir den getreueſten Bundesgenoſſen finden. 
Daß ich Ihnen um ein ganzes Lebensalter voraus und ein 
Mann mit eigener Familie bin, wird Ihnen dabei nur zuſtatten 
kommen. Freundſchaft liegt auf einer anderen Ebene als Ehe. 
Alles, was ich für Ihren Vater, meinen einzigen Freund, 
empfinde, ſchließt nun Sie mit ein, und noch ein anderer, zärt⸗ 
licher Ton ſchwingt mit — der zwiſchen Mann und Mädchen.“ 

„Der klingt für mich wie himmliſche Muſik“, ſagte ſie 
leuchtenden Auges, „weil er uneigennützig und wunſchlos iſt.“ 

„Liebe, ſchöne Iſa! Wunſchlos muß er ja ſein; ſonſt hätten 
wir einander nie begegnen dürfen.“ 

Eine Weile noch ſtanden ſie ſchweigend Hand in Hand, 
blickten, über die ſteinerne Brüſtung geneigt, den ſanft gleiten⸗ 
den Wellen des Fluſſes nach und verſenkten darin, was an 
ihrem lauteren Einverſtändnis etwa noch Schlacke der Leiden⸗ 
ſchaft war. . 

Mit einem ſtillen, frohen Gruß ſchieden fie voneinander. 
So fern und überirdiſch war das Gefühl, das ſie verband, hoch 
über aller Freundſchaft oder Liebe im hergebrachten Sinn, daß 
es auch ohne Ausſicht auf irgendwelche Betätigung ſelig in ſich 
ſelber ruhte. 


Fin Mörder verrät ſich durch feinen Traum. 


Aufklärung eines Mordes nach fünf Jahren. 
Die Bedeutung des Augſttraumes. 


Kürzlich iſt ein Mord, der fünf Jahre unentdeckt ge⸗ 
blieben war, durch den Angſttraum des Mörders aufgeklärt 
worden. Der Täter war wegen des Mordes überhaupt nicht 
verdächtig geweſen, ſondern ſaß wegen einer ganz anderen 
Angelegenheit im Unterſuchungsgefängnis, deſſen Arzt, Dr. 
Berg, dieſen außerordentlich ſeltenen Fall begutachtet und 
wiſſenſchaftlich bearbeitet hat. Ein Zellengenoſſe, jo berichtet 
Dr. B., meldete dem Unterſuchungsrichter, ſein Nachbar habe 
unruhig geträumt, ſich im Bett herumgewälzt und im Schlaf 
geſprochen: „Schmeiß' ihn in den Rhein — Strick um den 
Leib — Stein anbinden — der kann uns nicht mehr an⸗ 
zeigen!“ Schon früher hatte der Mörder, wie der Zellen⸗ 
genoſſe ebenfalls angab, erzählt, er habe einen Mord be⸗ 
gangen und träume oft davon. Am Morgen nach dem oben⸗ 
erwähnten Traum habe er den Mörder ausgefragt, und dieſer 
habe ihm den Mord geſchildert. Er notierte ſich ſofort Namen 
und Einzelheiten der Erzählung des Mörders an der Zellen⸗ 
wand und auf einem Zettel, auch war ein zweiter Zellen⸗ 
genoſſe bei dieſem Geſtändnis anweſend. Man führte den 
Mörder vor den Unterſuchungsrichter; er leugnete. Die 
Einzelheiten habe er in den Zeitungen geleſen, behauptete er, 
und nur deshalb habe er ſie gekannt. Aber ſchon mit dieſer 


Außerung war er in eine Falle geraten, denn in den Zeitun⸗ 


gen hatte, wie man mit Sicherheit feftitellen konnte, nur eine 


kurze Notiz geſtanden, nicht aber jene Einzelheiten, über die 


der Mörder im Traum geſprochen hatte und die er nicht aus 
den Zeitungen erfahren baben konnte. Es kamen noch andere 
belaſtende Momente hinzu. Der Mörder hatte am Morgen 


nach dem Traum nicht erzählt, er habe von dem Mord ge⸗ 


träumt, ſondern er erzählte von dem Morde ſelbſt. Ferner 
deckte ſich ſeine Erzählung vom Mord mit den Worten, die er 
im Traum geſprochen hatte. Auch nannte er im Traum den 
Beweggrund des Mordes (der kaun uns nicht mehr an⸗ 


ee Dieſen Beweggrund konnte er gewiß nicht, wie er 

auptete, aus den Zeitungen erfahren haben. Noch ver⸗ 

dächtiger hatte ſich der Mörder dadurch gemacht, daß er, der 

» Hbrigens aus einer belaſteten Familie ſtammte, ſich einen 

Kopſſchuß im Kriege zugezogen hatte und ein aufgeregter, 

abnormaler, jedoch nicht ausgeſprochen geiſteskranker Meuſch 
war, ſich eine Woche lang mehrmals täglich die Hände wuſch, 
weil „Blut daran klebe“. 

Über die Bedeutung des Traumes für das Seelenleben 
‚find die Meinungen durchaus geteilt. Während von anderer 
fachmänniſcher Seite, wie Dr. B. berichtet, unter 93 Schwer⸗ 

verbrechern nur 22 gefunden wurden, die von ihren Ver⸗ 
brechen träumten (und auch von dieſen 22 hatten nur 11 dies⸗ 
bezüglicherregte Träume), ſtehen namhafte Pſychiater auf 
ben Standpunkt, daß ſtarkerregte Träume ſich immer 
auf Selbſterlebtes beziehen. Hierher gehört, wie Dr. B. in 
3 Gutachten hervorhob, der vielen von uns bekannte 
ugſttraum von der Schulprüfung, der manchen Jahre und 
Jahrzehntelang, bis ins hohe Alter, immer wieder verfolgt 
Und peinigt. Das, was wir träumen, muß natürlich ſchon 
frühe in unſerem Bewußtſein enthalten geweſen ſein oder 
während des Traums in unſer Bewußtſein gelangen. Wir 
haben alſo den Inhalt unſeres Traums entweder erlebt oder 
erfahren, oder der Traum führt uns Vorgänge, die ſich eben 
während des Schlafs ereignen, phantaſtiſch vergrößert und 
verzehrt vor Augen. Wir fallen z. B. aus dem Bett und 
träumen, daß wir von einem Abgrund herunterſtürzen. Un⸗ 
ſere Hand liegt auf der Bruſt und drückt auf das Herz, und 
wir träumen von einem Vampyr, der auf uns hockt und uns 
das Blut ausſaugt. Ebenſo iſt bekannt, daß, wenn wir uns 
überhaupt nach dem Erwachen an den Traum eriunern, 
meiſt nur das letzte Stück des Traums, das wir eben vor dem 
Erwachen träumten, in unſerem Gedächtnis zurückbleibt. 

Das von Dr. B. Erftattete Gutachten machte katſächlich 
einen derart überzeugenden Eindruck auf die Richter, daß ſie 
nur auf Grund dieſer Indizienbeweiſe das Todesurteil über 
ben Angeklagten verhängten. Dr. Karl Ander. 


Die erſten Turmuhren. 


Im 15, Jahrhundert gab es in Italien noch keine Turm⸗ 
uhren. Nur einer der Schloßtürme von Ferrara war mit 
iffernblatt und Schlagglocke verſehen. Jedoch wurden die 
eiger nicht durch ein Uhrwerk über das Ziffernblatt ge⸗ 
reht, ſondern ſie wurden durch Menſchenhand alle Viertel⸗ 
ſtunden vorgerückt, wobei dann auch die Glocke entſprechend 
angeſchlagen wurde. Der Stunden⸗ oder Glockenmann rich⸗ 
tete ſich ſeinerſeits nach einer Sanduhr. Dieſer Dienft, den 
man für ſehr wichtig hielt, wurde durch ein für damalige 
Verhältniſſe hohes Gehalt belohnt. Nachläſſigkeiten dieſes 
ochgeſtellten Mannes wurden dafür aber auch ftreng be⸗ 
ſtraft. So wurde ein Glockenmann hart beſtraft, weil er 
»zum großen Argernis der Frommen“ vergeſſen hatte, 
ur Zeit des Ave Maria die Glocke zu ſchlagen und die 
tunde anzugeben. 


Wachtelfang in Paläſtina. 

Bekanntlich werden die Wachteln, wenn ſie im Herbſt 
* ziehen, an den Küſten des Mittelländiſchen Meeres 
n Maſſen gefangen. In Paläſtina wird der Wachtelfang 
bei Gazg, im ſüdweſtlichen Küſtendiſtrikt des Landes, in 
großem Maßſtab ausgeführt. Nach dem Bericht eines Orni⸗ 
thologen aus Jaffa wenden die Araber folgende Fangmethode 
an: Hart in der Nähe des Meeresufers ſtellen ſie ein 
mehrere Meter hohes Netz mit fauſtgroßen Maſchen auf, 
das eine anſehnliche Länge beſitzt. Unmittelbar vor dieſem 
weitmaſchigen Netz hängt loſe ein anderes, leicht und eng⸗ 

ig. Die von der Reiſe ermüdeten Vögel fliegen ziem⸗ 
lich niedrig über das Waſſer landeinwärts und haben nicht 
mehr die Kraft, das hohe Netz zu überfliegen. Bei dem 
Verſuch, durch die weiten Maſchen des hinteren Netzes zu 
iegen, flattern ſie zunächſt gegen das leichte, feinmaſchige 
etz. Dieſes gibt nach, weil es loſe hängt, und der Vogel 
zieht es durch eine Maſche des hinteren Netzes hindurch mit 
ſich, fo daß ein Sack entſteht, worin ſich der Vogel ſelbſt ge⸗ 
. bat, Dann ſpringt der auf der Lauer liegende 
raber hinzu und holt die Wachtel heraus. 

Die engliſche Mandatsregierung hat den Wachtelfang 
bisher nicht verboten. Dagegen hat ſie inſofern einen 
immerhin wirkſamen Schutz eingeführt, daß ſie Beſtimmun⸗ 
gen erließ, wonach die Netze erſt in einem Abſtand von 
mehreren bundert Metern von der Küſte aufgeſtellt werden 
En Dadurch wird der Fang erheblich uneraichtaer ge⸗ 


— 
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* Hochſchulpolitik in der Sowjetukraine. Eine der weſent⸗ 
lichſten Aufgaben der ſowjetiſtiſchen Hochſchulpolitik beſteht 
in der Sicherſtellung einer dem Charakter des Sowjetſtaates 
entſprechenden klaſſenmäßigen Zuſammenſetzung der Stu⸗ 
dentenſchaft. Das bisherige Syſtem der Aufnahme in die 

ochſchulen, nach welchem von verſchiedenen Arbeiter⸗ und 
Sowjetorganiſationen junge Leute zum Studium „abkom⸗ 
mandiert“ wurden, hat ſich als durchaus unbefriedigend er⸗ 
wieſen, da es zu einer Überfüllung der Hochſchulen mit unge⸗ 
nügend vorgebildeten Studenten führte. In der Sowfet⸗ 
ukraine find daher im laufenden akademiſchen Jahr neue 
Aufnahmebedingungen an den Hochſchulen eingeführt wor⸗ 
den, denen der freie Wettbewerb und die Kenntnisprüfung 
der Kandidaten zugrunde liegt. Damit das Klaſſenprinziy 
darunter nicht leidet, werden die Bewerber in drei „Kurilen“ 
eingeteilt, die der Arbeiter, der Bauern und der „Intellek⸗ 
tuellen“. Die Prüfungen werden innerhalb jeder Kurie ge⸗ 
ſondert vorgenommen. Über die Ergebuifie des neuen 
Syſtems hat ſich der ſtellv. Bildungskommiſſar der Ukraine 
dieſer Tage mit großer Befriedigung geäußert: die Arbeiter 
bilden in dieſem Jahr im Durchſchnitt 28 Prozent der Stu⸗ 
dentenſchaft, die Bauern 25 Prozent, und gleichzeitig ſteht die 
Vorbildung der neu eingetretenen Studenten im Vergleich 
zu früher auf einem höheren Niveau. Beſonders wird auch 
die Zunahme des national⸗ukrainiſchen Elements an den 
Hochſchulen hervorgehoben. Von 57,9 Prozent im vorigen 
Jahr iſt jetzt der Prozentſatz der ukrainiſchen Studenten auf 
60 Prozent geſtiegen. 4 


* Eine Minnte zu früh. Der Eiſenbahnbeamte H. aus 
Elberfeld war mehrfach von ſeiner Frau betrogen worden, 
ſo daß er auf Scheidung klagte. Die Frau konnte nicht leug⸗ 
nen, und die Ehe ſollte geſchieden werden. Am Tage, als das 


Urteil geſprochen werden ſollte, erſchienen beide Ehegatten 


vor Gericht, doch kaum hatte der Richter mit der Verleſung 
begonnen, als der Mann einen Herzſchlag bekam und tot um⸗ 
ſank. Der Fall iſt juriſtiſch intereſſant, denn da das Urteil 
nicht ganz ausgeſprochen war, iſt auch die Scheidung nicht 
rechtskräftig. Die Frau iſt alſo nicht geſchieden, ſondern 
Witwe und bekommt als ſolche Penſion, deren fie als ſchuldig 


geſchieoener Teil verluſtig gegangen wäre. 
* 


* Ein gelehriger Vogel. Der zu der Sperlingsfamilie 
gehörige Vogel Loxia iſt in Indien ſehr häufig Er lernt 
gleich dem gelehrigſten Hunde apportieren, kommt auf den 
Ruf ſeines Herrn herbei und ſetzt ſich ihm auf den Finger. 
Ebenſo läßt er ſich gleich den Tauben als Briefbote ges 
brauchen und lernt Brieſchen aus einem Hauſe in das 
andere tragen. Der Ynftinkt des Loxia iſt noch bewunderns⸗ 
werter als ſeine Gelehrigkeit. Aus Grashalmen webt er ſich 
ein Neſt in Geſtalt einer Flaſche, das wie aus Tuch gemacht 
ausſieht. Der Eingang desſelben iſt von unten um die 
Jungen vor Raubvögeln zu ſichern. Dieſes Neſt, in welchem 
ſich zwei bis drei geſonderte Kümmerchen befinden, wird von 
8 Vogel nachts gegen unerwünſchte Eindringlinge 
geſichert. 


] Luftige Rundfchau * 


sum 


* Cromwells Menſchenkenntnis. Cromwell hielt feinen 
Einzug. Das Volksgedränge war ungeheuer und man bes» 
glückwünſchte ihn von allen Seiten. Cromwell ſagte krocken: 
„Würden ihrer weniger ſein, wenn man mich zum Galgen 
führte?“ * 


* Gipfel der Zerſtreutheit. Frau Heil (Gattin eines 
Arztes): „Mein Mann iſt fürchterlich zerſtreut.“ — Frau 
Neugier: „Iſt das möglich?“ Frau Heil: „Ja, denken Sie 
ſich nur, als wir bei der Trauung am Altar die Ringe wech⸗ 
ſelten, da faßte er mich am Pulſe und ſagte: „Bitte, laſſen 
Sie mich Ihre Zunge ſehen!“ — — a . 

. * 


* Roman in drei Kapiteln. Erſtes Kapitel. Ich habe 
hellblaue Augen. — Zweites Kapitel. Ich verſuchte, mit dem 
Mädel eines anderen anzubändeln. — Drittes Kapitel. Ich 
habe ein blaues und ein ſchwarzes Auge. 
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